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Fachhochschulen sind auf Kooperationenmit der Industrie angewiesen.

AufdemArbeitsmarkt
ist der Erfolg der
FH-Absolventen
eindeutig, jedenfalls in
denFachbereichen
TechnikundWirtschaft.

EinakademischerStreit
Statt ihreAufgabenzuerfüllen, versuchtendieFachhochschulen, dieUniversitäten zukopieren, sagen
Kritiker. «Das ist dummesZeug», entgegnet ein frühererRektor.VonAndreasHirstein

S
eit 20 Jahren gibt es in der
Schweiz Fachhochschulen, und
genauso langewerden sie kriti-
siert. Die Bedürfnisse derWirt-
schaft würden sie nicht erfüllen
und stattdessen einemTrend
der Akademisierung folgen,

bemängelte zuletzt etwa die «Zeit».
In der Tat haben die Fachhochschulen

vomGesetzgeber den Auftrag erhalten, ein
von Universitäten und den ETH abweichen-
des Profil zu entwickeln. Die Fachhochschu-
len sollen «andersartig, aber gleichwertig»
sein, lautet das Credo der Bildungspolitik –
eine salomonische Formulierung, gegen die
vermutlich niemand etwas einzuwenden hat.
Die Zielvorgabe bedeutet, dass die Fach-

hochschulen einerseits adäquat ausgebildete
Fachkräfte hervorbringen sollen. Anderer-
seits wird von ihnen «anwendungsorien-
tierte Forschung und Entwicklung» gefor-
dert, mit der die Lücke zwischen universitä-
rer Forschung und industrieller Entwicklung
geschlossenwerden soll.

Mehr Patente
Dass sie diese Aufgabe erfüllt haben, legt
eine noch unveröffentlichte Studie der Uni-
versität Zürich nahe. Die Untersuchung zeigt,
dass die Zahl von Patenten in Regionenmit
Fachhochschulen schneller gewachsen ist als
in Regionen ohne Fachhochschule. Offenbar
fördert die Kooperation der Schulenmit lokal
ansässigen Unternehmen deren Innovations-
kraft. «Auch die Qualität der Patente ist
gestiegen», sagt Uschi Gellner-Backes, Pro-
fessorin am Institut für Betriebswirtschafts-
lehre. Die Unternehmen verstärkten ihre
Forschungs- und Entwicklungsarbeit und
würdenmehr gut ausgebildeteMitarbeiter
einstellen, vermuten dieWissenschafterin.
Ob Patente ein geeigneterMassstab sind,

mit dem sich die Zielerreichung der Fach-
hochschulen ablesen lässt, ist allerdings
umstritten. Viele Firmen verzichten aus
Wettbewerbsgründen auf eine Patentierung,
weil dies sie zur Offenlegung einer Erfindung
zwingenwürde und Patentverletzungen sich
in einigen Technikbereichen kaumnachwei-
sen lassen.
Ein lautstarker Kritiker der Fachhochschu-

len ist Lorenz Zellweger, ein Thuner Inge-

nieur, der vergangenes Jahr die Initiative
«Pro-Ing»mitgegründet hat. Das Fachhoch-
schulgesetz von 1995 bedeute einen Paradig-
menwechsel in der technischen Ausbildung.
100 Jahre lang hätten sich die Ingenieurs-
schulen HTL demBedarf der Industrie ange-
passt und Absolventenmit ausreichender
Praxiserfahrung ausgebildet. Die Fachhoch-
schulen von heute jedoch hätten sich zu
einem Selbstzweck entwickelt: «Unterdessen
weiss niemandmehr, wozu sie eigentlich
gegründet wurden», sagt er. Es handle sich
um ein selbstreferenzielles System, das sich
nichtmehr an den Erfordernissen derWirt-
schaft orientiere.
EinigeMitglieder in den Schulleitungen

hätten nie in der Industrie gearbeitet und
stellten daher die falschen Leute ein, zum
Beispiel Forscher von Universitäten, die
wüssten, wieman Förderanträge schreibt
aber nicht, wieman erfolgreich Produkte
entwickelt. «Die freie Forschung hat an Fach-
hochschulen nichts zu suchen. Ingenieure
sind keine Forscher, sie sind Problemlöser»,
sagt er. Forschung habe in der Industrie
daher auch immer einen schlechten Ruf:
«Sie ist teuer, kommt zu spät und funktio-
niert nicht.»
Bestätigt sieht sich Zellweger von einer

Umfrage, die Pro-Ing vergangenes Jahr in der
Industrie durchgeführt hat. Demnach glau-
ben 55 Prozent der Befragten, dass sich die
Qualität der Ingenieursausbildung durch den
Wechsel von denHTL zu den FH verschlech-
tert habe, rund 25 Prozent glauben dies
nicht, und 20 Prozent sind unentschieden.
Ähnlich deutlich sind dieMehrheits-

verhältnisse bei der Frage nach der For-
schung. Sie obliege allein den ETH undUni-
versitäten und nicht den Fachhochschulen,
glaubt eine grosseMehrheit in der nicht
repräsentativen Umfrage.
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HermannMettler, bis Februar vergange-
nen Jahres Rektor der Hochschule für Tech-
nik Rapperswil (HSR), weist die Kritik der
Akademisierung vehement zurück. «Das ist
dummes Zeug. Die Forschung und Entwick-
lung an den Schweizer Fachhochschulen ist
anwendungs- und nicht grundlagenorien-
tiert», sagt er. Und dasmüsse sie auch sein.
Denn Fachhochschulen verfügen über eine
sehr viel tiefere Grundfinanzierung für For-
schung als Universitäten – diese deckt je
nach FH nur 10 bis 30 Prozent der Kosten.
«Sie sind daher auf Kooperationenmit der
Industrie angewiesen. Und die Industrie will
Produkte, die sich verkaufen lassen und
nicht blosseWissenserweiterung.» In seiner
Zeit als Rektor der HSR habe die zur Fach-
hochschule Ostschweiz zählende Schule ihre
Umsätze von 10Millionen auf 30Millionen
pro Jahr erhöht. «Das schaffen Sie nichtmit
Grundlagenforschung, sondern nurmit Part-
nern aus der Industrie, die nach einem ersten
erfolgreichen Projekt auchwiederkommen»,
sagtMettler.
Wichtig für die Fachhochschulen sind

auch die Beiträge der eidgenössischen Kom-
mission Technik und Innovation (KTI), die
seit Anfang des Jahres den Namen Inno-
suisse trägt. KTI-Projekte werden jeweils zur
Hälfte vomBund und einem beteiligten

Unternehmen finanziert und gelten daher
ebenfalls ein Gradmesser für die Praxisnähe
der Fachhochschulen. Die Zahlen des Bun-
desamts für Statistik (BFS) zeigen, dass sich
die KTI-Förderung in den Jahren von 2006
bis 2016 ungefähr verdoppelt hat, was Her-
mannMettler ebenfalls als Erfolg wertet.
Allerdings: Die Industriemuss ihren Anteil
nur zu 10 Prozent durch Barzahlungen
erbringen. Der Rest kann als Arbeitszeit
abgerechnet werden, was offenbar Spiel-
raum für Schummeleien lässt. Einewirklich
paritätische Finanzierung der Projekte gibt
es dann nur auf dem Papier.

Gut bezahlte Jobs
Auf demArbeitsmarkt ist der Erfolg der FH-
Absolventen bemerkenswert, jedenfalls in
den Fachbereichen Technik undWirtschaft.
Wer hier das Studium abschliesst, findet fast
immer unmittelbar eine gutbezahlte Stelle.
Das liegt natürlich auch amArbeitskräfte-
mangel in diesen Branchen, weswegen Zell-
weger auch dieses Argument nicht gelten
lässt: «Mit den Studenten könnten sie auch
drei Jahre zelten gehen, und sie würden
noch eingestellt», sagt er.
Die Vertreter der Fachhochschulen halten

solche Aussagen für billige Polemik. «Die
Arbeitswelt verändert sich, die Anforderun-
genwerden immer komplexer und
anspruchsvoller», sagt Crispino Bergamas-
chi, Präsident der Fachhochschule Nord-
westschweiz und gleichzeitig Vizepräsident
von Swissuniversities, der Rektorenkonfe-
renz vonHochschulen und Fachhochschu-
len. «Praxis allein wird den heutigen Praxis-
anforderungen nichtmehr gerecht.» Der
Branchenverband Swissmembestätigt diese
Sicht. «Wir sehen kein flächendeckendes
Problem. In der grossenMehrzahl sind die
FH-Absolventen gut auf die Arbeitswelt vor-
bereitet», sagt Robert Rudolph, der bei
Swissmem für Bildung und Innovation
zuständig ist.
Wichtig sei aber eine deutliche Abgren-

zung zu den Universitäten, sagt Rudolph.
Ein Promotionsrecht sollten Fachhoch-
schulen demnach nicht erhalten. Innerhalb
von Kooperationenmit Universitäten sind
Promotionen an Fachhochschulen ohnehin
schon heutemöglich.


